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Ich möchte Leuchtturm sein

in Nacht und Wind –

für Dorsch und Stint,

für jedes Boot –

und ich bin doch selbst

ein Schiff in Not!

 






	
		
		Laternentraum

		Wenn ich tot bin,

möchte ich immerhin

so eine Laterne sein,

und die müßte vor deiner Türe sein

und den fahlen

Abend überstrahlen.

		Oder am Hafen,

wo die großen Dampfer schlafen

und wo die Mädchen lachen,

würde ich wachen

an einem schmalen schmutzigen Fleet

und dem zublinzeln, der einsam geht.

		In einer engen

Gasse möcht ich hängen

als rote Blechlaterne

vor einer Taverne –

und in Gedanken

und im Nachtwind schwanken

zu ihren Gesängen.

		Oder so eine sein, die ein Kind

mit großen Augen ansteckt,

wenn es erschreckt entdeckt,

daß es allein ist und weil der Wind

so johlt an den Fensterluken –

und die Träume draußen spuken.

		Ja, ich möchte immerhin,

wenn ich tot bin,

so eine Laterne sein,

[bookmark: page8] die nachts
ganz allein,

wenn alles schläft auf der Welt,

sich mit dem Mond unterhält natürlich

per Du. [bookmark: page9]

		 

	
		
		Abendlied

		Warum, ach sag, warum

geht nun die Sonne fort?

Schlaf ein, mein Kind, und träume sacht,

das kommt wohl von der dunklen Nacht,

da geht die Sonne fort.

		Warum, ach sag, warum

wird unsere Stadt so still?

Schlaf ein, mein Kind, und träume sacht,

das kommt wohl von der dunklen Nacht,

weil sie dann schlafen will.

		Warum, ach sag, warum

brennt die Laterne so?

Schlaf ein, mein Kind, und träume sacht,

das kommt wohl von der dunklen Nacht,

da brennt sie lichterloh!

		Warum, ach sag, warum

gehn manche Hand in Hand?

Schlaf ein, mein Kind, und träume sacht,

das kommt wohl von der dunklen Nacht,

da geht man Hand in Hand.

		Warum, ach sag, warum

ist unser Herz so klein?

Schlaf ein, mein Kind, und träume sacht,

das kommt wohl von der dunklen Nacht,

da sind wir ganz allein. [bookmark: page10]

		 

	
		
		In Hamburg

		In Hamburg ist die Nacht

nicht wie in andern Städten

die sanfte blaue Frau,

in Hamburg ist sie grau

und hält bei denen, die nicht beten,

im Regen Wacht.

		In Hamburg wohnt die Nacht

in allen Hafenschänken

und trägt die Röcke leicht,

sie kuppelt, spukt und schleicht,

wenn es auf schmalen Bänken

sich liebt und lacht.

		In Hamburg kann die Nacht

nicht süße Melodien summen

mit Nachtigallentönen,

sie weiß, daß uns das Lied der Schiffssirenen,

die aus dem Hafen stadtwärtsbrummen,

genau so selig macht. [bookmark: page11]

		 

	
		
		Legende

		Jeden Abend wartet sie in grauer

Einsamkeit und sehnt sich nach dem Glück.

Ach, in ihren Augen nistet Trauer,

denn er kam nicht mehr zurück.

		Eines Nachts hat wohl der dunkle Wind

sie verzaubert zur Laterne.

Die in ihrem Scheine glücklich sind,

flüstern leis: ich hab dich gerne – – – [bookmark: page12]

		 

	
		
		Regen

		Der Regen geht als eine alte Frau

mit stiller Trauer durch das Land.

Ihr Haar ist feucht, ihr Mantel grau,

und manchmal hebt sie ihre Hand

		und klopft verzagt an Fensterscheiben,

wo die Gardinen heimlich flüstern.

Das Mädchen muß im Hause bleiben

und ist doch grade heut so lebenslüstern!

		Da packt der Wind die Alte bei den Haaren,

und ihre Tränen werden wilde Kleckse.

Verwegen läßt sie ihre Röcke fahren

und tanzt gespensterhaft wie eine Hexe! [bookmark: page13]

		 

	
		
		Der Kuß

		Es regnet – doch sie merkt es kaum,

weil noch ihr Herz vor Glück erzittert:

Im Kuß versank die Welt im Traum.

Ihr Kleid ist naß und ganz zerknittert

		und so verächtlich hochgeschoben,

als wären ihre Knie für alle da.

Ein Regentropfen, der zu Nichts zerstoben,

der hat gesehn, was niemand sonst noch sah.

		So tief hat sie noch nie gefühlt –

so sinnlos selig müssen Tiere sein!

Ihr Haar ist wie zu einem Heiligenschein zerwühlt

Laternen spinnen sich drin ein. [bookmark: page14]

		 

	
		
		Aranka

		Ich fühle deine Knie an meinen,

und deine krause Nase

muß irgendwo in meinem Haare weinen.

Du bist wie eine blaue Vase,

und deine Hände blühn wie Astern,

die schon vom Geben zittern.

Wir lächeln beide unter den Gewittern

von Liebe, Leid – und Lastern. [bookmark: page15]

		 

	
		
		Abschied

		Das war ein letzter Kuß am Kai –

vorbei.

		Stromabwärts und dem Meere zu

fährst du.

		Ein rotes und ein grünes Licht

entfernen sich ... [bookmark: page16]

		 

	
		
		Prolog zu einem Sturm

		Das Meer grinst grün und glasiggrau,

die Fische fliehn in tieferes Geflute.

Sogar dem alten Kabeljau

ist recht gemischt zu Mute.

		Verängstigt strebt ein Seepferdchen zum
Stalle.

Der Tintenfisch legt voller Kunst

um den Palast aus alabasterner Koralle

zur Tarnung einen tintenblauen Dunst.

		Die Fischer ziehn die Netze ein

mit düsterem Geraune –

und einer brummt dazwischen rein:

Klabautermann hat schlechte Laune. [bookmark: page17]

		 

	
		
		Muscheln, Muscheln

		Muscheln, Muscheln, blank und bunt,

findet man als Kind.

Muscheln, Muscheln, schlank und rund,

darin rauscht der Wind.

		Darin singt das große Meer in

Museen sieht man sie glimmern,

auch in alten Hafenkneipen

und in Kinderzimmern.

		Muscheln, Muscheln, rund und schlank,

horch, was singt der Wind:

Muscheln, Muscheln, bunt und blank,

fand man einst als Kind! [bookmark: page18]

		 

	
		
		Der Wind und die Rose

		Kleine blasse Rose!

Der Wind, von Luv, der lose,

der dich zerwühlte,

als wär dein Blatt

das Kleid von einer Hafenfrau –

er kam so wild und kam so grau!

		Vielleicht auch fühlte

er sich für Sekunden matt

und wollt in deinen dunklen Falten

den Atem sanft verhalten.

Da hat dein Duft ihn so betört,

berauscht,

daß er sich bäumt und bauscht

und dich vor Lust zerstört,

daß er sich noch mit deinem Kusse bläht,

wenn er am bangen Gras vorüberweht. [bookmark: page19]

		 

	
		
		Das graurotgrüne Großstadtlied

		Rote Münder, die aus grauen Schatten glühn,

girren einen süßen Schwindel.

Und der Mond grinst goldiggrün

durch das Nebelbündel.

		Graue Straßen, rote Dächer,

mittendrin mal grün ein Licht.

Heimwärts gröhlt ein später Zecher

mit verknittertem Gesicht.

		Grauer Stein und rotes Blut –

morgen früh ist alles gut.

Morgen weht ein grünes Blatt

über einer grauen Stadt. [bookmark: page20]

		 

	
		
		Großstadt

		Die Göttin Großstadt hat uns ausgespuckt

in dieses wüste Meer von Stein.

Wir haben ihren Atem eingeschluckt,

dann ließ sie uns allein.

		Die Hure Großstadt hat uns zugeplinkt –

an ihren weichen und verderbten Armen

sind wir durch Lust und Leid gehinkt

und wollten kein Erbarmen.

		Die Mutter Großstadt ist uns mild und groß –

und wenn wir leer und müde sind,

nimmt sie uns in den grauen Schoß –

und ewig orgelt über uns der Wind! [bookmark: page21]

		 

	
		
		Antiquitäten

		Erinnerung an die Hohen Bleichen

		 

		Weitab vom Lärm der großen Gegenwart,

verfallumwittert, ruhmreich und verlassen,

stehn stille Dinge rings, verstaubt, apart

ein paar kokette Biedermeiertassen.

		Darüber wuchtet bleich ein Imperator,

doch seiner Büste Würde ist gegipst.

Ein ausgestopfter Südseealligator

grinst glasig grünen Auges wie beschwipst.

		Der bronzne Kienspanhalter Karls des Weisen

blinkt über Buddhas Bauch und seinen Falten.

Die Zopfperücke hat noch einen leisen

verführerischen Puderhauch behalten.

		Malaiisch glotzt mit hölzern starren Zügen

ein Götze. Fahl erglimmen Zähne von Mulatten.

Verrostet träumen Waffen von den Kriegen

und klirren leis in Rembrandts weichem Schatten.

		Der Totenwurm in der Barockkommode

tickt zeitlos in den ausgedörrten Wänden.

Betrübt summt eine Fliege ihre Ode –

das macht, sie hockt auf Schopenhauers dreizehn Bänden. [bookmark: page22] [bookmark: page23]
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		[bookmark: page6] Der Zyklus dieser vierzehn Gedichte wurde im
Sommer 1946 aus etwa sechzig Gedichten zusammengestellt, die
Borchert mit vielen anderen Versen in den Jahren 1940/45
geschrieben hatte. Vom Standpunkt einer strengen Lyrik-Kritik aus
mögen vielleicht Einwendungen gegen einzelne Gedichte zu erheben
sein, Einwendungen, die Borchert selbst zu teilen geneigt war.
Seine Prosa hatte zu dieser Zeit bereits die Lyrik aus dem Zentrum
seines Schaffens verdrängt. Da diese Verse gewisse Regungen des
Borchertschen Lebensempfindens echt und anschaulich spiegeln,
gehören sie zum Bilde seiner künstlerischen Persönlichkeit. Der
Zyklus wurde am Totensonntag 1946 erstmalig von Annemarie Marks auf
einem Borchert-Abend der Vereinigung Niederdeutsches Hamburg im
Eppendorfer Gemeindehaus gesprochen. Er erschien im Dezember 1946
im Verlag Hamburgische Bücherei. [bookmark: page7]

		 

	